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A m 12. September 1990
wurde in moskau der
Zwei-plus-Vier-Vertrag
unterzeichnet. Am sel-
ben tag informierte die
Bundesvereinigung

Deutscher Bibliotheksverbände in der
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel
über das thema „Bibliotheken im ver-
einigten Deutschland“. Das Pressege-
spräch stand unweigerlich im Schatten der
weltpolitischen Vorgänge und fand kaum
ein echo. Doch hatten die Bibliothekare
eine Botschaft, die Paul Raabe, der Gast-
geber und Nestor der deutschen Biblio-
thekswissenschaft, so auf den Punkt
brachte: „In diesem moment, in dem es in
der DDR auf Auseinandersetzung mit der
Vergangenheit ebenso ankommt wie auf
Kenntnis der neuen gesellschaftlichen
Wirklichkeit, sind Bibliotheken soziale
Pflichtaufgabe.“ Die Nachfrage nach
nichtideologischen Publikationen und In-
formationen aus dem Westen war fast so
stark wie die nach der D-mark. Bibliothe-
ken waren eine unerschöpfliche Quelle in
einer Zeit, in der das Internet nur Compu-
terspezialisten bekannt war.

Das eigentliche Anliegen des Presse-
gesprächs war es, über die Lage und die
Zukunftsperspektiven der öffentlichen
und wissenschaftlichen Bibliotheken der
DDR zu unterrichten. es gab bereits Plä-
ne, wie es weitergehen könnte. eine
deutsch-deutsche „expertengruppe Bi-
bliothekswesen“, die gleichermaßen mit
Bibliothekaren und Regierungsvertretern
aus Ost und West besetzt war, hatte in al-
ler Schnelligkeit und mit großer Akribie
empfehlungen erarbeitet. Noch bevor am
20. September 1990 die Volkskammer der
DDR und der Deutsche Bundestag dem
einigungsvertrag zustimmten, war man
sich darüber einig, worin der Handlungs-
bedarf im Bibliotheksbereich bestehe.
Der Konsens war zügiger hergestellt als
auf anderen Gebieten der Kultur- und
Wissenschaftspolitik.

Ohne Kommunikationskanäle, die
schon zu Zeiten des Kalten Krieges be-
standen hatten, wäre eine so schnelle
einmütigkeit nicht denkbar gewesen. Im
geteilten Deutschland arbeiteten Biblio-
theken auf verschiedenen Arbeitsfeldern
in aller Stille zusammen: Bücher im Fern-
leihverkehr passierten die innerdeutsche
Grenze ohne Hindernisse. Von der Uni-
versitätsbibliothek Heidelberg aus konn-
te ein Leser beispielsweise mit einem
normalen Fernleihschein ein Buch, das
vor Ort nicht verfügbar war, aus Greifs-
wald beziehen. Umgekehrt wurde die Be-
stellung zwar, getreu der Parteidoktrin
von der Bundesrepublik als Ausland, auf
Formularen für den internationalen
Leihverkehr aufgegeben, aber genauso
reibungslos ausgeführt. Das galt selbst
für den Leihverkehr zwischen den beiden
getrennten Staatsbibliotheken diesseits
und jenseits der Berliner mauer. Der tra-
ditionelle Schriftentausch der Bibliothe-
ken funktionierte ebenfalls.

Noch 1954 wurde der tübinger Biblio-
thekar Georg Leyh mit dem Nationalpreis
der DDR ausgezeichnet – „für seine her-
vorragenden Verdienste um die einheit
im deutschen Bibliothekswesen“. Bis zum
Volksaufstand in Ungarn im Jahr 1956
gab es gemeinsame Bibliothekartage,
noch etwas länger ein „Jahrbuch der deut-
schen Bibliotheken“. Die gemeinsame Be-
rufstradition war stark, die Werthaltung
der Bibliothekare speiste sich aus densel-
ben Quellen. man begegnete sich auf in-
ternationalen Kongressen, wenngleich
die Kontakte oft hölzern und von der poli-
tischen Großwetterlage abhängig waren.

Nach dem Bau der Berliner mauer wäre
der Gesprächsfaden fast abgerissen. Doch
gelang es Vertretern aller deutschspra-
chigen Länder in den Sechzigerjahren, die
Regeln zurAlphabetischenKatalogisierung
gemeinsam zu erarbeiten. So waren die Ka-
taloge und Bibliographien in Ost und West
nach gleichen Prinzipien angelegt.

Belastet wurden die Kontakte durch
zwei gewichtige Streitpunkte: die Grün-
dung der Deutschen Bibliothek in Frank-
furt am main als Gegenpol zur Deutschen
Bücherei in Leipzig und die Bildung der
Staatsbibliothek Preußischer Kulturbesitz
in Berlin (West). Die Deutsche Bücherei
in Leipzig war äußerlich glimpflich durch
den Zweiten Weltkrieg gekommen. Die
umfassende Sammlung der deutschen
Buchproduktion seit 1913 war intakt ge-
blieben. Doch Verleger, Buchhändler und
Bibliothekare in den Westzonen waren im
Zweifel, ob sie darauf vertrauen konnten,
dass ihre Publikationen auch in Zukunft
in der Deutschen Nationalbibliographie
objektiv, zügig und vollständig angezeigt
würden. Deshalb wurde 1947 die „Deut-
sche Bibliothek“ gegründet und kam zu-
nächst im Haus der Stadt- und Universi-
tätsbibliothek Frankfurt unter.

Die Leipziger Institution verstand sich
ab 1962 als „sozialistische Nationalbi-
bliothek“ ganz Deutschlands und verfuhr,
wie befürchtet, nicht immer unparteiisch.
Aus einem 1953 in Ulm erschienenen
Buch mit dem titel „Sprung in die Frei-
heit . . . Berichte über die Ursachen, Be-
gleitumstände und Folgen der massen-
flucht aus der sowjetischen Besatzungs-
zone Deutschlands“ machte sie zum Bei-
spiel in der Deutschen Nationalbibliogra-
phie: „Sprung in die Freiheit . . . [Von]
Günther Birkenfeld [u. a.]“, eine Verkür-
zung, die nicht erkennen ließ, um was es
in dem Buch ging. Abgesehen davon
unterhielt die Deutsche Bücherei ein
mehr als hunderttausend Bände umfas-
sendes „Sperrmagazin“. Hier wurden Pu-
blikationen wie „Der Spiegel“ vorgehal-
ten, die der allgemeinen Benutzung ent-
zogen waren.

Ähnlich umstritten wie die Deutsche
Bibliothek war die Staatsbibliothek Preu-
ßischer Kulturbesitz, die 1978 das von
Hans Scharoun geplante Gebäude am Ber-

ernannt. Faktisch sind sämtliche linien-
treue Bibliotheksdirektoren schon vor
dem tag der einheit aus dem Dienst aus-
geschieden.

Die Belegschaften waren besonders da-
ran interessiert, sich von allen Informel-
len mitarbeitern der Stasi so schnell wie
möglich zu trennen. Schon in den ersten
neun monaten des Jahres 1990 haben die
meisten belasteten Personen ihre Anstel-
lung an den Bibliotheken verloren. Der
förmliche Überprüfungsprozess dauerte
allerdings schmerzlich lange – bis mitte
der Neunzigerjahre.

M an könnte vermu-
ten, dass die wissen-
schaftlichen Biblio-
theken der ehema-
ligen DDR in diesen
Jahren einen ähn-

lichen elitenaustausch erlebt haben wie
die Hochschulen, wo etwa sechzig Pro-
zent der Professoren nicht weiterbeschäf-
tigt wurden. eine statistische Auswertung
ergibt ein anderes Bild. Bei den 21 größ-
ten wissenschaftlichen Bibliotheken wa-
ren im Jahr 1993 12 Direktorate von Per-
sonen mit DDR-Berufsbiographien be-
setzt, neun Direktorate von Personen aus
dem Westen – die Besetzung der Lei-
tungsstellen mit unbelasteten Personen
aus dem Westen war zunächst ganz im
Sinne der rebellierenden Belegschaften.
Im weiteren Zeitverlauf wurden Direk-
toren mit Ostbiographien häufiger durch
Bewerber mit Westbiographien ersetzt.
Das führte im Jahr 2003 dazu, dass deut-
lich mehr Personen aus dem Westen (sie-
ben zu 14) an der Spitze standen. Weitere
zehn Jahre später war die tendenz wieder
gegenläufig (acht zu 13).

Wie grob Auswertungen dieser Art
zwangsläufig sind, zeigt sich etwa an ei-
ner Person wie Jürgen Hering. er war zur
Zeit der Vereinigung Direktor der Univer-
sitätsbibliothek Stuttgart und Vorsitzen-
der des Deutschen Bibliotheksverbandes.
Hering war in Chemnitz geboren und
während seines Studiums von der Univer-
sität Leipzig relegiert worden. 1997 wech-
selte er noch einmal nach Sachsen und
kümmerte sich um die organisatorische
und bauliche Zusammenführung der
Sächsischen Landesbibliothek mit der
Universitätsbibliothek. er hatte gleicher-
maßen eine Ost- wie eine Westbiogra-
phie. Ohne integrative Persönlichkeiten
wie ihn wären manche Reformprozesse
nicht so gut verlaufen. Auffällig viele
westdeutsche Protagonisten der wissen-
schaftlichen Bibliotheken hatten biogra-
phische Wurzeln und familiäre Bindun-
gen in der DDR.

Der gesamte öffentliche Dienst der
DDR galt nach westlichen maßstäben als
überbesetzt. Doch zeigen erhebungen,
dass die wissenschaftlichen Bibliotheken
relativ wenig Personal eingebüßt haben.
Die Größenordnung liegt durchschnitt-
lich bei einem minus von 18 Prozent. An-
fangs kam es auf der Arbeitsebene nur
vereinzelt zur Integration neuer mitarbei-
ter aus dem Westen.

trotz Unsicherheiten und Friktionen
gab es bei den Arbeitsverhältnissen also
eine relativ große Kontinuität. Die Biblio-
theken der ehemaligen DDR haben sich,
unterstützt durch einzelne Personen aus
dem Westen und großzügige Förderpro-
gramme, selber reformiert. Das frühzei-
tige Zusammenwirken hat sich, wie bei
dem Pressegespräch in Wolfenbüttel
sichtbar wurde, von der ersten Stunde an
als produktiv erwiesen.

Auch wenn westdeutsche Strukturen
modell gestanden haben, sind die Hoch-
schulbibliotheken der ehemaligen DDR
eigene Wege gegangen, etwa was das Zu-
sammenspiel zwischen zentraler Biblio-
thek und Institutsbibliotheken angeht.
Seit 1969 gab es im Osten keine Instituts-
bibliotheken mehr, die unkoordiniert ne-
ben den zentralen Hochschulbibliotheken
agierten. Kurioserweise geht dieses Orga-
nisationsmodell auf eine Forderung des
westdeutschen Wissenschaftsrats zurück,
die nicht im Westen, wohl aber im Osten
ohne viel Federlesens verwirklicht wurde.
So kam es, dass die Institutsbibliotheken
in der DDR quasi Zweigbibliotheken der
zentralen Hochschulbibliotheken dar-
stellten und vom Direktor der Universi-
tätsbibliothek geleitet wurden. Die ein-
schichtigkeit wurde zu einem erfolgsfak-
tor des Wiederaufbaus nach der Wende.
Das muster hat im Westen eindruck ge-
macht und auch hier entsprechende ten-
denzen befördert. Noch wichtiger war der
effekt, dass die Verbünde durch den Bei-
tritt der neuen Länder leistungsfähiger
wurden. So hat das gesamte deutsche Bib-
liothekssystem vom transformationspro-
zess der wissenschaftlichen Bibliotheken
der ehemaligen DDR profitiert.

Die meisten wissenschaftlichen Biblio-
theken auf dem Gebiet der ehemaligen
DDR haben weniger als fünfzehn Jahre
gebraucht, um ihren Literaturbestand
umfassend zu aktualisieren, zeitgemäße
Dienstleistungen einzuführen und ein
neues oder grundlegend saniertes Gebäu-
de zu beziehen. Heute stellen sie mit ih-
ren imposanten Häusern eine unabding-
bare Infrastruktur für Wissenschaft und
Kultur bereit und sind ein Glücksfall auch
für den Zugang zu der kulturellen Über-
lieferung in Deutschland.

Wenn Helmut Kohls Prophezeiung
„blühender Landschaften“ je eingetroffen
ist, dann im Fall der Bibliotheksland-
schaft. Hätte es den 2. September 2004
nicht gegeben, an dem die Herzogin Anna
Amalia Bibliothek in Flammen stand,
könnte man fast von einer gradlinigen
erfolgsgeschichte sprechen.

◆ ◆ ◆

Der Verfasser war von 1991 bis 2016 Direktor
der Herzogin Anna Amalia Bibliothek, Weimar.

liner Kulturforum beziehen konnte. Ihr
Grundstock bestand aus den 1,4 millionen
Büchern der ehemaligen Preußischen
Staatsbibliothek, die in die Westzonen
ausgelagert und nach dem Zweiten Welt-
krieg zunächst in tübingen und marburg
an der Lahn zusammengezogen worden
waren. Die DDR betrachtete sie als wider-
rechtlich zurückgehaltenes Staatseigen-
tum. Der transport der Bücher nachWest-
berlin erfolgte zum teil per Luftfracht, um
eine Beschlagnahme zu verhindern.

man kann die Geschichte der beiden
Bibliothekssysteme in Ost und West zu-
mindest bis zum ende der Ära Ulbricht
auch als Beispiel für eine „asymmetrisch
verflochtene Parallelgeschichte“ im Sinne
Christoph Kleßmanns erzählen. Sie exis-
tierten in Bezogenheit aufeinander, wobei
die DDR stärker am westlichen Nachbarn
orientiert war als umgekehrt. es war ein
Spannungsverhältnis, das – wie auch in an-
deren gesellschaftlichen Bereichen – durch
Abgrenzung, Konkurrenz und zaghafte
Kooperationsansätze gekennzeichnet war.

Der einigungsvertrag hat die Parallel-
geschichte der beiden Bibliothekssysteme
aufgelöst. Gravierende Streitpunkte wa-
ren ausgeräumt. Die Bibliotheken in
Leipzig und Frankfurt wurden ebenso zu-
sammengeführt (heute: „Deutsche Natio-
nalbibliothek“) wie die beiden Staatsbi-
bliotheken in Berlin unter dem Dach der
Stiftung Preußischer Kulturbesitz (heute
Staatsbibliothek zu Berlin) – unter Bei-
behaltung ihrer jeweiligen Standorte.

S elbst regimetreue Bibliothe-
kare trauerten der Biblio-
thekspolitik der DDR nicht
nach, wie einer von ihnen, er-
win marks, 1991 bezeugte:
„Auch im Bibliothekswesen

dieses Landes dominierten zum Schluss –
neben unzureichender staatlicher Fürsor-
ge und materieller mängel – bedrohliche
Zerfallserscheinungen, wurde doktrinäre
enge unerträglich und nahm die inter-
nationale Isolierung und Abschottung gro-
teske Züge an. Die Bibliotheksentwicklung
stagnierte bereits seit mitte der Siebziger-
jahre, beim Übergang in die Achtziger leb-
te man im wesentlichen schon von der
Substanz, und der zunehmende Verfall
war dann unübersehbar.“

Die Ursachen für die Ineffizienz der
Bibliotheken lagen in einem Wesenszug
des Herrschaftssystems der DDR, dem
Zentralismus. Die SeD hatte es auch im
Bibliotheksbereich darauf angelegt, von
oben nach unten durchzuregieren und –
gegebenenfalls mithilfe der Organe der
Staatssicherheit – eine rigorose Kontrolle
auszuüben. Die Führungskräfte mussten
linientreu sein. Bibliotheksdirektor konn-
te nur werden, wer mitglied der SeD oder
einer der Blockparteien war. Wenn nicht
genügend Bibliothekare mit Parteibuch
zur Verfügung standen, griff man auf
fachfremde Bewerber zurück, wie etwa an
der Universitätsbibliothek Jena, wo im
Jahr 1970 ein Jurist, der Offizier der
Volkspolizei war, mit der Leitung der Bi-
bliothek betraut wurde und sie zwanzig
Jahre lang ausübte. Der ideologische

Zentralismus höhlte die fachliche Ver-
antwortung vor Ort aus, so sehr Bibliothe-
kare auf der Fachebene ihr Bestes gaben,
um Benutzer mit Literatur zu versorgen.

Daher standen im transformations-
prozess ab 1990 vier Handlungsfelder im
Vordergrund: Integration der wissen-
schaftlichen Bibliotheken in das föderale
System bei Stärkung ihrer eigenverant-
wortung, Aktualisierung ihres Literaturbe-
standes, Verbesserung von Gebäuden und
technik sowie personelle erneuerung.

Die wissenschaftlichen Bibliotheken
der ehemaligen DDR mussten so schnell
wie möglich an die Katalogisierungsleis-
tungen anderer Bibliotheken, den elek-
tronischen Standortnachweis von Bü-
chern und neue entwicklungen im It-Be-
reich angeschlossen werden. Anders wä-
ren die mengen der neu zu beschaffenden
Publikationen und die Besorgung des
Fehlenden im Fernleihverkehr gar nicht
zu bewältigen gewesen. Das bedeutete:
einbindung der Bibliotheken in die be-
stehenden regionalen Verbundsysteme.

ein wichtiger effekt des Integrations-
prozesses war, dass die Verbünde durch
die Aufnahme neuer Partner größer wur-
den und sich weiterentwickeln konnten.
Barrieren durch unterschiedliche Such-
sprachen, Datenformate und Benutzer-
oberflächen wurden abgebaut, sodass die
Dienste besser zueinander passten. Die
deutschen wissenschaftlichen Bibliothe-
ken profitierten so insgesamt von dem In-
novationsschub, der durch die Vereini-
gung in Gang gekommen war.

Auch an anderen überregionalen Pro-
jekten wurden die Bibliotheken der DDR
schnell beteiligt: Am „Verzeichnis deut-
scher Drucke des 16. Jahrhunderts“ ar-
beiteten schon 1990 neben zehn Biblio-
theken aus der Bundesrepublik auch acht
aus der DDR mit und meldeten tausende
von unikalen titeln. Bernhard Fabian
und die Volkswagen-Stiftung hatten
schon im Frühjahr 1989 Vorbereitungen
getroffen, um das „Handbuch der histo-
rischen Buchbestände in Deutschland“
um einen teil DDR zu erweitern. erst
durch die Wiedervereinigung konnten
diese ursprünglich rein westdeutschen
Initiativen zur Verzeichnung der histo-
rischen Buchbestände ihr Ziel erreichen
und den kulturellen Reichtum bewusst
machen, der in den Bibliotheken vor-
handen war. es zeichnete sich ein bis da-
hin nicht für möglicher gehaltener Zu-
wachs an schriftlichem Kulturgut aus der
Zeit des mittelalters, der Reformation
und Frühen Neuzeit ab, der nun unein-
geschränkt zugänglich sein würde. Um
die Dimension anzudeuten: Für die Be-
schreibung der Bundesländer Hamburg,
Schleswig-Holstein und Bremen war ein
einziger Band des Handbuches nötig, für
das Bundesland thüringen brauchte man
drei Bände.

ein erfordernis aus der föderalistischen
Verfasstheit der Bundesrepublik war der
Aufbau von Regionalbibliotheken. Da die
DDR die Gliederung in Länder zugunsten
von Bezirken abgeschafft hatte, gab es
keine „Landes“-Bibliotheken mehr – bis
auf die Sächsische Landesbibliothek Dres-

den als Ausnahme. In den anderen neuen
Ländern mussten ausgewählte Bibliothe-
ken zusätzlich mit Landesbibliotheksauf-
gaben (wieder) betraut werden: die Wis-
senschaftlichen Allgemeinbibliotheken
Potsdam und Schwerin, die Berliner Stadt-
bibliothek und die beiden Universitätsbib-
liotheken in Halle und Jena.

Schließungen von wissenschaftlichen
Bibliotheken, die einstmals ins zentra-
listische, nun aber nicht mehr ins födera-
listische Bild passten, ließen sich nicht
vermeiden. Von Abwicklung betroffen
waren vor allem die Bibliotheken der
außeruniversitären einrichtungen, insbe-
sondere die Spezialbibliotheken der Aka-

demie der Wissenschaften der DDR mit
Ausnahme ihrer traditionsreichen Berli-
ner Zentralbibliothek.

Nach der Öffnung der Grenzen 1989
stellte sich heraus, dass die Literatur-
ausstattung der Universitätsbibliotheken
der ehemaligen DDR bei zehn bis 15 Pro-
zent der vergleichbaren einrichtungen im
Westen lag. Der mit der friedlichen Revo-
lution akut gewordene Bedarf an Zei-
tungen, Zeitschriften, monographien und
Lehrbüchern musste schnell gedeckt wer-
den, um das Interesse an wissenschaft-
licher Literatur aus dem Westen nicht ins
Leere laufen zu lassen. Gleichzeitig muss-
te versucht werden, die Lücken an in-
ternationaler Forschungsliteratur retro-
spektiv zu schließen. Andernfalls bestand
die Gefahr, dass die ostdeutschen Univer-
sitäten Studenten in noch größerem Aus-
maß verlieren würden, als dies ohnehin
der Fall sein sollte.

Besonders hilfreich waren die emp-
fehlungen der deutsch-deutschen exper-
tengruppe zur Aktualisierung des Litera-
turbestandes. Sie enthielten unter ande-
rem einen musteretat, mit dessen Hilfe
die Hochschulbibliotheken ihren Finanz-
bedarf je nach Fach, Studentenzahl und
örtlichen Umständen berechnen und be-
antragen konnten. Für die Haushaltsplä-
ne der einzelnen Länder wurden konkre-
te modelle erarbeitet. Die mittel für die
Bibliotheken sollten nicht im allgemei-
nen Hochschuletat enthalten sein, son-
dern separat ausgewiesen werden, um sie
aus den Verteilungskämpfen vor Ort he-
rauszuhalten.

Auf Bitte des Wissenschaftsrats for-
mulierte die expertengruppe auch einen
Vorschlag, wie eine ergänzung des Be-
stands in großem Stil zu organisieren sei.
Das Programm für sogenannte Bücher-
grundbestände sollte auf zwölf Jahre an-
gelegt sein und war auf 290 millionen
mark kalkuliert. Der Bund sagte zu, sich
zu fünfzig Prozent an der Finanzierung zu
beteiligen, so wie es beim Hochschulbau
gesetzlich vorgesehen ist. Die erforder-

lichen mittel wurden zwischen 1991 und
2002 auch in diesem Umfang bereitge-
stellt. mit den Büchergrundbestandsmit-
teln konnten die Lücken im wesentlichen
geschlossen werden.

In vierzig Jahren DDR hatte es fast kei-
ne Neubauten für Hochschul- oder Lan-
desbibliotheken gegeben. Die bauliche
Infrastruktur war dem Verschleiß ausge-
setzt gewesen. Die Aufgabe bestand nun
darin, einerseits Sofortmaßnahmen, an-
dererseits langfristige Planungen für er-
weiterungs- und Neubauten einzuleiten.
Denn die neu beschafften Bücher und
Zeitschriften mussten gut zugänglich auf-
gestellt und an Leseplätzen studiert wer-
den können. In den Hochschulbibliothe-
ken der DDR kamen auf hundert Studen-
ten nur drei Leseplätze. Heute gelten 13
als Norm.

Im ergebnis dieses langjährigen Pro-
zesses haben alle Hochschulbibliotheken
– und nach und nach auch die übrigen
wissenschaftlichen Bibliotheken in den
wiedererrichteten Ländern Berlin, Bran-
denburg, mecklenburg-Vorpommern,
thüringen, Sachsen und Sachsen-Anhalt
– Neubauten erhalten oder sind grund-
legend saniert worden. mit der baulichen
Reorganisation ging eine It-technische
modernisierung einher. Besondere An-
erkennung fand zum Beispiel der spek-
takuläre Bau der Universitätsbibliothek
Cottbus, der 2003 nach Plänen des Ar-
chitektenbüros Jacques Herzog & Pierre
de meuron fertiggestellt wurde. Die einzi-
ge Bibliothek, die noch heute ohne Lö-
sung ihrer baulichen Probleme dasteht, ist
die Forschungsbibliothek Gotha, die seit
1999 zur Universität erfurt gehört. Deren
herausragenden Bestände sind zum größ-
ten teil in einem provisorischen magazin
außerhalb der Stadt untergebracht.

Die Frage, mit welchem Leitungsper-
sonal der erneuerungsprozess in Angriff
zu nehmen war, stand spätestens ab Ja-
nuar 1990 im Raum. An vielen Bibliothe-
ken bildeten sich Runde tische. Auf die-
sen basisdemokratischen Foren wurde
das Verhalten der bisherigen Leitung un-
ter die Lupe genommen. Wenn etwa Ver-
stöße gegen Grundsätze der menschlich-
keit oder Benachteiligung von mitar-
beitern aus politischen Gründen oder
tätigkeit für die Stasi oder mangelnde
fachliche eignung nachweisbar waren,
kam es häufig zu einer Vertrauensab-
stimmung der Belegschaft. Fiel das er-
gebnis negativ aus, veranlasste die vorge-
setzte Institution in der Regel eine Kün-
digung. So ist es etwa dem Direktor der
damaligen Zentralbibliothek der deut-
schen Klassik in Weimar, der heutigen
Herzogin Anna Amalia Bibliothek, ergan-
gen, der in einer mitarbeiterversammlung
abgewählt wurde. In Halle konnte das
einzige Nichtparteimitglied unter den
Bibliotheksdirektoren der DDR nach Prü-
fung durch einen unabhängigen Aus-
schuss seine Arbeit fortsetzen. Als an der
thüringer Universitäts- und Landesbi-
bliothek Jena der Direktor planmäßig in
den Ruhestand trat, wurde auf Initiative
der mitarbeiter ein integrer Bibliothekar
aus den eigenen Reihen zum Nachfolger

Eine friedlicheRevolution
Wenn Helmut Kohls Prophezeihung „blühender Landschaften“ je eingetroffen ist,
dann auf dem Feld der wissenschaftlichen Bibliotheken der vormaligen DDR.
Von deren transformationsprozess nach 1989 hat sogar das gesamte Bibliothekssystem
in Deutschland profitiert. Von Dr. Michael Knoche

Zu unserem Glück vereint: Der Große Lesesaal der Deutschen Nationalbibliothek in Leipzig am 22. Februar 2013 Foto Frank Röth
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